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Programm	

(per 	Klick 	können 	Sie 	zu 	den 	jeweiligen 	Beiträgen 	springen) 	

Eröffnung	und	Grußworte	

» Manuela Schwesig, Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 

» Eva Henkel, Bundesvorstand des Lesben‐ und Schwulenverbands e.V. (LSVD) 

 

Projektbericht:		„Homosexualität	und	Familie“.	Erfahrungen	und	Ergebnisse	2011‐2014	

» Ilka Borchardt, Heiko Reinhold, Projekt Homosexualität und Familien, LSVD 

 

Spätes	 Coming‐out.	 Studie	 zu	 Umgangsweisen	 mit	 einem	 Späten	 Coming‐out	 in	 der	
Familie	

» Dr. Janine Dieckmann, Universität Jena 

 

	„Was	brauchen	Angehörige?“	

» Gudrun Held, Bundesverband der Eltern, Freunde und Angehörigen Homosexueller befah e.V. 

» Sharon Rieck, Fraueninitiative tangiert, Ex‐Partnerinnen und Ex‐Partner bi‐ oder homosexueller 

Männer 

 

	„Was	brauchen	soziale	Fachkräfte?	Auf	dem	Weg	zur	Regenbogenkompetenz“	

» Prof. Dr. Ulrike Schmauch, Fachhochschule Frankfurt/Main 

 

Podiumsdiskussion:	 „Angehörige	 kompetent	 begleiten.	 Was	 können	 Soziale	 Arbeit,	
Fachstrukturen	und	Familienpolitik	dazu	beitragen?“	

» Gudrun Zollner, MdB, Familienausschuss des Deutschen Bundestages 

» Wolfgang Barth, Leiter d. Abt. Migration und interkulturelle Öffnung, Arbeiterwohlfahrt, 

Bundesverband e.V. 

» Hiltrud Stöcker‐Zafari, Bundesgeschäftsführerin des Verbands binationaler Familien und 

Partnerschaften e.V. (iaf) 

» Eva Henkel, Kompetenzteam Familie im Bundesvorstand des LSVD 

» Moderation: Dr. Julia Borggräfe 

 

Bericht	über	die	Tagung	

» Ilka Borchardt 
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"Ich	will	mit	meiner	Politik	dazu	
beitragen,	ein	modernes	und	tolerantes	
Land	zu	schaffen"		

Grußwort	von	Manuela	Schwesig,	Bundesministerin	für	Familie,	Senioren,	
Frauen	und	Jugend	(BMFSFJ)	

 

Sehr geehrte Frau Henkel,  

sehr geehrte Frau Dr. Borggräfe,  

sehr geehrte Frau Borchardt,  

sehr geehrter Herr Reinhold,  

sehr geehrte Abgeordnete des Deutschen Bundestages,  

meine sehr verehrten Damen und Herren, 

wie  viele  andere  auch,  habe  ich  in  meinem  Freundes–  und  Bekanntenkreis Menschen,  die  ihre 

Homosexualität offen leben, und zwar mit denselben Werten und Wünschen wie Heterosexuelle. 

Die  einen  sind  den  Bund  fürs  Leben  eingegangen,  andere  leben  lieber  allein, wieder  andere  sind 

Single,  wünschen  sich  aber  vielleicht  etwas  Festes  –  oder  auch  nicht.  Genauso  wie  das  unter 

heterosexuellen Freunden auch  ist: alle möglichen Lebensformen und Lebensphasen sind vertreten. 

Meine  Erfahrungen  und  Eindrücke  im  Freundeskreis  sind  ein  Grund  dafür,  dass  ich  oft  einfach 

fassungslos bin, mit welchen Vorurteilen Homosexuelle heute immer noch zu kämpfen haben. 

Natürlich hat sich viel getan in den letzten Jahren – gerade wenn man bedenkt, dass der Paragraph, 

der  sexuelle  Handlungen  zwischen  Männern  unter  Strafe  stellte,  erst  1994  ersatzlos  gestrichen 

wurde!  Heute  sind  homosexuelle  und  heterosexuelle  Menschen  in  fast  allen  Rechtsbereichen 

gleichgestellt, gibt es ganz generell eine größere gesellschaftliche Offenheit und Toleranz. 

 Rein formal sind wir also auf einem guten Weg. Diskriminierung findet heute seltener statt. Aber es 

gibt sie  trotzdem noch. Sie  ist subtiler und  läuft unter dem Motto: „Das wird man doch mal sagen 

dürfen“. Einige Beispiele in der jüngeren Vergangenheit stehen dafür sinnbildlich. 

Thomas  Hitzlsperger  hat  sich  beispielsweise  erst  nach  seinem  Karriereende  als  Profifußballer  zu 

einem  Coming‐out  entschlossen.  Er  berichtet  zwar  über  ein  überwiegend  positives  Echo.  Aber  er 

wurde auf seiner Homepage anonym beschimpft und attackiert. Und ein ehemaliger Mitspieler der 

Nationalmannschaft  drückte  sein  nachträgliches  Unbehagen  darüber  aus,  mit  Herrn  Hitzlsperger 

jahrelang die Kabine geteilt haben zu müssen. 

In Baden‐Württemberg gibt es aktuell eine echte Debatte darüber, ob eine Veränderung im Lehrplan 

im Hinblick auf Sexualkunde dazu führen könnte, dass man Jugendliche zu Homosexuellen erzieht. 
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Und  ein  bekannter  deutscher  Publizist  erhält  für  seine  These, Homosexualität  sei  „ein  Fehler  der 

Natur“ zehntausende Zustimmungsbekundungen in sozialen Netzwerken. 

Da  schlummert  also  noch  ein  Bodensatz  an  Ressentiments,  an  Vorurteilen.  Sie  alle  spüren  das 

sicherlich auch in Ihrer täglichen Arbeit: es gibt nach wie vor ein Klima der Unbehagens. 

Ich erinnere mich an einen Mann  in einer Fernsehsendung  im  letzten Jahr, der seit Jahrzehnten mit 

seinem Partner zusammenlebt und mittlerweile zwei Kinder adoptiert hat. Er berichtete von seinen 

Eltern  und  wie  sie  sein  Coming‐out  aufgenommen  haben.  Sie  waren  verunsichert,  aber  nicht 

bestürzt.  Natürlich  haben  sie  es  irgendwie  geahnt.  Und  nach  einem  kurzen  Schütteln  haben  sie 

natürlich jedes Verständnis der Welt gezeigt. Warum auch nicht? 

Aber sie mussten sich erklären, sich Fragen stellen lassen. Vor allem von Dritten. Diese Familie wurde 

durch die Erfahrung zusammengeschweißt, und der Sohn war unheimlich stolz auf seine Eltern. 

So selbstverständlich  ist das aber nicht überall, nicht alle Familien finden ohne weiteres einen Weg, 

mit Vorurteilen umzugehen. Anders sein als andere, ist immer etwas schwierig. Und das gilt natürlich 

auch für die sexuelle Identität. 

Der Umgang mit Homosexualität  in Familien hat deshalb — bei aller Offenheit, die es mittlerweile 

gibt  —  nach  wie  vor  nicht  immer  etwas  Selbstverständliches.  Oft  brauchen  Angehörige  doch 

professionellen Rat und Unterstützung. 

Sie  alle  leisten  diese  Hilfe  und  Unterstützung.  Sie  helfen Menschen,  damit  umzugehen,  dass  ein 

Familienmitglied ein bisschen anders ist. Sie helfen Menschen, selbstbewusst dazu zu stehen. 

Sie sind damit Wegbereiter für mehr Offenheit und Vielfalt in unserer Gesellschaft, für mehr Respekt 

und Anerkennung gegenüber einer bunten Gesellschaft. Vielen Dank für dieses Engagement! 

Ich  freue  mich  sehr,  heute  hier  zu  sein,  denn  der  Kampf  gegen  Diskriminierung  homosexueller 

Menschen und Gleichberechtigung und Gleichstellung homosexueller Lebensweisen  liegt mehr sehr 

am Herzen! Vielen Dank für die heutige Einladung! 

Wie  Sie  sicherlich  wissen,  hat  die  Gleichstellung  homosexueller  Lebensweisen  bei  den 

Koalitionsverhandlungen  in  der  AG  Familie,  die  ich  für  die  SPD  geleitet  habe,  eine  zentrale  Rolle 

gespielt. Es ist ja auch kein Geheimnis, dass es auch mal gekracht hat. 

Für mich war das aber ein ganz entscheidender Punkt: Meine Partei will in den nächsten vier Jahren 

für mehr Toleranz streiten und Diskriminierungen aller Art beseitigen. Das habe ich für die SPD in den 

Verhandlungen deutlich gemacht. 

Klar  ist natürlich auch, dass man zu Kompromissen bereit sein muss, wenn man mit einer anderen 

Partei  regiert.  Im  Koalitionsvertrag  ist  trotzdem  vereinbart,  dass  wir  darauf  hinwirken  wollen 

bestehende Diskriminierungen in allen gesellschaftlichen Bereichen zu beenden. 

Einen  ersten  Schritt  sind  wir  auch  schon  gegangen.  In  der  letzten  Woche  haben  wir  im 

Bundeskabinett  den  Gesetzesentwurf  zur  Sukzessivadoption  durch  Lebenspartner  beschlossen. 
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Damit haben wir eine rechtliche Regelung dafür geschaffen, dass Schwule und Lesben ein von ihrem 

eingetragenen Lebenspartner adoptiertes Kind ebenfalls adoptieren können. Im Ergebnis kommt die 

Regelung somit einer gemeinschaftlichen Adoption gleich. 

Zur Verbesserung der gesellschaftlichen Toleranz und Akzeptanz gegenüber Regenbogenfamilien soll 

auch der bestehende „Nationale Aktionsplan der Bundesrepublik Deutschland zur Bekämpfung von 

Rassismus,  Fremdenfeindlichkeit  und  darauf  bezogene  Intoleranz“  um  das  Thema  Homo–  und 

Transphobie erweitert werden. 

Mir  ist wichtig, dass wir sowohl auf der rechtlichen Ebene wie auch auf der kulturellen Ebene, also 

beim Kampf gegen Vorurteile, in den nächsten Jahren weiter kommen. 

Eine  tolerante  und  weltoffene  Gesellschaft  entsteht  ja  nicht  per  Verordnung  und  der  formalen 

Gleichstellung  im  Gesetzesblatt.  Sondern  sie  entsteht  durch  den  aktiven  Abbau  von  Vorurteilen, 

durch das Erlernen eines selbstbewussten Umgang mit dem vermeintlich „anders sein“. Sie entsteht 

durch das Miteinander von Menschen, das Sie alle ganz konkret gestalten. Und Sie alle wissen aus 

Ihrer Arbeit, dass ein Coming‐out im Familien– oder Bekanntenkreis vielleicht doch heimliche Fragen 

an die persönliche Toleranz stellt und die von Nachbarn, Kollegen, Freunden. 

Wie die Eltern des schwulen Familienvaters  in der Talkshow, die  ich vorhin erwähnt habe, müssen 

viele Eltern urplötzlich ihre Kinder in Schutz nehmen und erklären wie das jetzt mit den Enkelindern 

gehen  soll.  In  diesem Moment  ist  zu  spüren,  dass  es  bei  weitem  noch  keinen  unverkrampften 

Umgang mit Homosexualität gibt. Das gilt oft vor allem für das Zwischenmenschliche von Menschen, 

die sich eigentlich nahe stehen. 

Dabei trifft die Angehörigen keine Schuld, sie sind nicht auf einmal intolerant, wenn sie unsicher sind 

und nach Halt suchen. Oftmals geht es gar nicht um den Fakt an sich – Homosexualität. Fragen und 

Zweifel drehen sich um die Reaktion der anderen, den richtigen und betont normalen Umgang mit 

dem neuen Freund oder der neuen Freundin eines geliebten Menschen. 

Ich will gern in einem Land leben, in dem das nicht mehr nötig ist. 

Ich will  gern  in  einem  Land  leben,  in  dem  sich  niemand mehr  für  die  sexuelle Orientierung  von 

Kindern oder Enkelkindern rechtfertigen muss. 

 Dazu  leistet  das  bundesweite Modellprojekt  „Homosexualität  und  Familie“,  das  der  Familien  und 

Sozialverein  des  Lesben–  und  Schwulenverbands  Deutschland  e.V.  (LSVD)  und  das 

Bundesfamilienministerium gemeinsam ins Leben gerufen haben, einen wichtigen Beitrag. 

Das neu entstandene „Handbuch für familienbezogenes Fachpersonal“ liegt heute auch hier aus. Ich 

habe vorhin einen kurzen Blick hineinwerfen können und möchte mich bei allen bedanken, die an der 

Erarbeitung  beteiligt  waren.  Es  ist  ein  richtiges  Nachschlagewerk  mit  Informationen  zu  den 

Lebensumständen  und  Lebensrealitäten  der  Familienangehörigen  homosexueller Menschen,  aber 

auch zu gängigen Stereotypen über Homosexualität entstanden. 
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Das  ist  ein  unglaublich  wichtiger  Beitrag  für  die  Beratungsarbeit  vor  Ort  und  wird  helfen  viele 

engagierte Menschen weiter zu schulen. Was macht denn eine Sozialarbeiterin, wenn ein Vater eines 

homosexuellen Kindes vor ihr sitzt, der mit der Homosexualität des Kindes nicht zurechtkommt, sich 

vielleicht  gar  etwas  antun  will?  Hier  brauchen  die  Berater  selbst  Beratung,  um  richtig  und 

angemessen reagieren zu können. 

Ich finde auch, dass gerade in Schulen solche Kompetenzen wichtig sind, weil Lehrerinnen und Lehrer 

oftmals  sowohl die Diskriminierung  im Klassenraum erleben als auch die Fragen, die Eltern haben, 

beantworten müssen. 

Vor Ort, ganz konkret  in der Arbeit mit Menschen  lassen  sich  jedenfalls Ressentiments, Vorurteile 

und Diskriminierung  am wirksamsten  bekämpfen. Und  das  ist  nicht weniger wichtig  als  politische 

Hartnäckigkeit, was die rechtliche Ebene betrifft! 

Überall  dort wo Menschen wegen  ihrer  sexuellen  Orientierung  benachteiligt,  angefeindet,  schief 

angeschaut  oder  gar  angegriffen  werden,  besteht  Handlungsbedarf  –  für  die  Zivilgesellschaft 

insgesamt, die Soziale Arbeit und für die Politik. 

Ich will mit meiner Politik dazu beitragen ein modernes und tolerantes Land zu schaffen. Ich möchte 

Menschen unterstützen, Vorurteilen zu begegnen und sie abzubauen. 

Der Weg  in  eine  bunte,  vielfältige,  offene  und  diskriminierungsfreie  Gesellschaft  ist  steinig. Wir 

können in nur gemeinsam gehen. 

Wir  werden  nur  gemeinsam  ein  weltoffenes  Land,  in  dem  sich  niemand  für  seine  sexuelle 

Orientierung oder den unsicheren Umgang damit schämen muss. 

Daran werde ich als Bundesfamilienministerin in den nächsten vier Jahren arbeiten, und dabei will ich 

an Ihrer Seite stehen! 

 

« zurück zur Programmübersicht   
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Regenbogenkompetenz	als	Bedingung	
einer	gelingenden	sozialen	Arbeit	

Eröffnungsbeitrag	von	Eva	Henkel,	LSVD‐
Bundesvorstand	

 

Sehr geehrte Frau Ministerin, 

sehr geehrte Damen und Herren Abgeordnete, 

sehr geehrte Referentinnen und Referenten, 

meine sehr verehrten Damen und Herren, 

 

Wer  in der  sozialen Arbeit  tätig  ist,  lernt  alle  Facetten des menschlichen  Lebens  kennen.  Je nach 

eigener Prägung und Erfahrung, sind manche Facetten vertrauter, andere sind weniger vertraut. 

Die sexuelle Orientierung eines Menschen stellt ein wichtiges soziales Wesensmerkmal dar. Ob ein 

Mensch heterosexuell, bi‐, homosexuell oder transgender  ist, wirkt sich auf das soziale Umfeld aus, 

auf die Beziehungen zum Freundes– und Bekanntenkreis, auf Partnerschaft und Familie. 

Der  Lesben–  und  Schwulenverband  in  Deutschland,  LSVD,  vertritt  als  Bürgerrechtsverband  die 

Interessen  von  Lesben,  Schwulen,  Bisexuellen,  Trans–  und  Intersexuellen.  2006  erhielt  der  LSVD 

offiziellen Beraterstatus bei den Vereinten Nationen. Neben dem  Einsatz  für  gleiche Bürgerrechte 

leistet der LSVD auch Sozialarbeit und bietet umfangreiche Beratungsleistungen. 

Unter  dem  Titel  „Homosexualität  und  Familien  –  eine  Herausforderung  für  familienbezogenes 

Fachpersonal“ führt der LSVD seit 2011 ein Projekt durch, das Trägern und Einrichtungen der sozialen 

Arbeit  mit  Familie  ein  ganzes  Spektrum  an  Unterstützung  bietet:  dazu  gehören  Vorträge  und 

Fortbildungen  genauso  wie  die  kollegiale  Beratung  und  Vernetzung  und  die  Bereitstellung  von 

Informations– und Übungsmaterial. Gefördert wird das Projekt vom Bundesfamilienministerium. Die 

wissenschaftliche Begleitung und Verankerung gewährleistet ein wissenschaftlicher Beirat. 

Beratungsbedürfnisse von Angehörigen Homosexueller 

Ilka Borchardt als Projektleiterin und Heiko Reinhold als stellvertretender Leiter des Projekts sind  in 

Hochschulen  gegangen,  haben  den  Kontakt  zu  Einrichtungen  der  Familienbildung  und  –beratung 

gesucht, haben gemeinsam mit den Trägern Veranstaltungen durchgeführt, deren Schwerpunkt auf 

den Anliegen und Beratungsbedürfnissen von Angehörigen Homosexueller liegt. Die Fachkräfte in der 

Familiensozialarbeit  sind  zentrale  Ansprechpartner  für  Angehörige.  Doch  oft  fehlen  in  den 

verschiedenen  sozialen  Einrichtungen  deutliche  Signale der Offenheit und  Kompetenz  im Umgang 

mit Fragen der sexuellen Identität. Wer aber Rat sucht,  ist genau auf diese Signale angewiesen, um 

Beratungsangebote überhaupt in Anspruch nehmen zu können. 
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Über ihren Austausch mit den Fachkräften der Familiensozialarbeit werden Ilka Borchardt und Heiko 

Reinhold uns gleich berichten. Wie waren  ihre Erfahrungen? Sind  sie auf Offenheit gestoßen oder 

prägten  eher  vorgefasste  Einstellungen  den  Dialog?  Welche  Bedürfnisse  hat  das  Fachpersonal 

formuliert? Wie differenziert vorgegangen wurde, wie sensibel die Wahrnehmung und der Austausch 

waren,  vermittelt  bereits  das  Handbuch  „Homosexualität  und  Familie“,  das  für  Sie  in  Ihrer 

Tagungsmappe beigelegt ist. 

Mich hat die Arbeit der Beiden sehr beeindruckt. Und ich möchte Ihnen an dieser Stelle sehr herzlich 

für das große und ernsthafte Engagement danken. Ilka und Heiko werden gleich Gelegenheit haben, 

ausführlicher über ihre Projekterfahrung zu berichten. 

Große Bandbreite sozialer Erfahrungen 

Der  Titel  unseres  Fachtages  „Homosexualität  in  der  Familie“  umspannt  eine  große  Bandbreite 

sozialer  Erfahrungen:  Was  passiert,  wenn  die  eigene  Mutter  nach  langjährigem  Ehe–  und 

Familienleben  plötzlich  ihre  Liebe  zu  einer  anderen  Frau  entdeckt?  Was,  wenn  der  eigene 

Schwiegersohn  sich  zu  einem  anderen  Mann  hingezogen  fühlt?  Wie  erleben  die  Kinder  eine 

Trennung  der  Eltern,  deren  Auslöser  nicht  eine  neue  heterosexuelle  Beziehung  des  Vaters  ist, 

sondern dessen neue Beziehung zu einem Mann? 

Spätes Coming‐out 

Zu diesem  Themenkomplex eines  „Späten Coming‐out“ haben  Frau Dr. Dieckmann und  Frau Prof. 

Steffens an der Universität  Jena geforscht. Die beiden Wissenschaftlerinnen haben die erste Studie 

im  deutschsprachigen  Raum  veröffentlicht,  die  sich  insbesondere  auf  die  Perspektive  von 

Angehörigen  konzentriert.  Ich  bin  sehr  gespannt  auf  die  Ergebnisse  der  Studie,  die  Frau  Dr. 

Dieckmann uns gleich vorstellen wird. 

Auch  anderen  Fragestellungen  hat  sich  das  Projekt  „Homosexualität  und  Familien“  in  den 

vergangenen drei  Jahren gewidmet. Dazu gehören etwa Konstellationen wie die von Großeltern  in 

einer Regenbogenfamilie. Welche Rolle wächst Eltern zu, wenn die homosexuelle Tochter oder der 

homosexuelle Sohn sich für Kinder entscheidet? Was passiert, wenn die werdenden Großeltern mit 

Vorurteilen  von  Freunden,  Bekannten  oder  Nachbarn  konfrontiert  sind,  die  die  Freude  auf  das 

Enkelkind  erheblich  trüben  können?  Was,  wenn  dazu  eigene  Vorbehalte  kommen,  die 

möglicherweise  das  Verhältnis  zum  Kind  und  Enkelkind  belasten?  Welche  Unterstützung  kann 

geboten werden, damit diese gänzlich neue Rolle wirklich mit Freude ausgefüllt werden kann und 

sich auf mögliche Vorurteile und Anfeindungen selbstbewusst reagieren lässt? 

Erfahrung von Migration 

Wieder andere Fragestellungen ergeben sich schließlich aus der Erfahrung von Migration. 

Von  einem  „Lebensgefühl  der  Entfremdung“  sprechen  etwa  die  Journalistinnen  Alice  Bota,  Khuê 

Pham und Özlem Topçu. Ich zitiere: „Sie wird begleitet von der Angst, die anderen  in der Harmonie 

ihrer Gleichheit  zu  stören.  Von  der  Angst,  von  den  anderen  als  Fremdkörper wahrgenommen  zu 

werden. (…) Wir wollen normal sein, und wenn das nicht geht, wollen wir wenigstens so tun, als ob.“ 
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Eine  umso  wichtigere  Rolle  spielen  vor  diesem  Hintergrund  die  Familie  und  der  familiäre 

Zusammenhalt.  Familie  bietet  Stabilität,  Zugehörigkeit,  „Heimat“.  Umgekehrt  heißt  das  allerdings 

auch, dass dieser Schutz nicht aufs Spiel gesetzt werden darf. Die Aussicht, ihn verlieren zu können, 

löst Angst und Anpassungsdruck aus. Das gilt umso mehr für migrierte Schwule und Lesben oder für 

Kinder  aus  Migrationsfamilien,  die  mit  ihrem  Coming‐out  riskieren,  gleich  von  zwei  Seiten  als 

„anders“ wahrgenommen zu werden. 

Dies heißt nun aber nicht, dass Migration Anlass sein darf, pauschal über die Situation homosexueller 

Migrantinnen und Migranten zu urteilen. Migrationsfamilien sind genauso vielfältig wie die Familien 

in der Mehrheitsgesellschaft. 

Komplexität von Erfahrung 

Ob Migrationskontext, Eltern– und Großelternschaft oder ein spätes Coming‐out – die Erfahrung von 

Homosexualität in Familien ist vielgestaltig und komplex. 

Gudrun Held vom Bundesverband der Eltern, Freunde und Angehörigen Homosexueller befah e.V. 

und Sharon Rieck von der Fraueninitiative tangiert, die die Interessen von Partnerinnen und Partner 

bi– oder homosexueller Männer wahrnimmt, werden uns Einblicke in die Vielschichtigkeit familiärer 

und partnerschaftlicher  Erfahrung  geben und  formulieren, welche beratenden Angebote  aus  ihrer 

Sicht wünschenswert und erforderlich sind. 

Denn der Komplexität von Erfahrung – der homosexuellen Menschen genauso wie der ihrer Familien 

–  steht  oft  noch  eine  einseitige,  zum  Teil  stereotypisierende Wahrnehmung  der  Beratungs–  und 

Bildungsarbeit gegenüber. Gerade hier aber besteht die Herausforderung darin, zum einen sensibel 

Differenzen wahrzunehmen,  zum anderen diese aber nicht überzubewerten, damit keine  zu große 

Distanz  und  Fremdheit  zwischen  Ratsuchendem  und  Beratendem  entsteht.  Zugleich  muss 

Verunsicherung ernst genommen und die möglicherweise auch eigene Ambivalenz und Unsicherheit 

erkannt und damit umgegangen werden. 

Regenbogenkompetenz 

Wie aber sieht diese „Regenbogenkompetenz“, die Voraussetzung und Bedingung einer gelingenden 

sozialen  Beratung  und  Begleitung  ist,  konkret  aus? Und wie  können  sich  Fachkräfte  der  sozialen 

Arbeit  diese  Kompetenz  aneignen?  Das  wird  Frau  Prof.  Schmauch  von  der  Fachhochschule 

Frankfurt/Main darstellen. 

In  der  anschließenden  Diskussion  wollen  wir  gemeinsam  auch  über  die  Perspektiven  und  die 

Erfordernisse  einer  „regenbogenkompetenten“  sozialen  Beratung  sprechen.  Frau  Gudrun  Zollner, 

Abgeordnete des Bundestages und Mitglied  im Familienausschuss, wird auf die mögliche politische 

Flankierung eingehen. Wolfgang Barth vom Bundesverband der AWO, der die Abteilung Migration 

interkulturelle  Öffnung  leitet,  sowie  Hiltrud  Stöcker‐Zafari,  die  Bundesgeschäftsführerin  des 

Verbands  binationaler  Familien  und  Partnerschaften  e.V.  ist,  erlauben  Einblicke  in  persönliche 

Erfahrungen sowie aktuelle und künftige Fachstrukturen. Ich freue mich auf eine rege Diskussion. 

Durch die Veranstaltung führen und die Diskussion moderieren wird Frau Dr. Julia Borggräfe. 
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Ich  wünsche  uns  an  diesem  Nachmittag  interessante  Einblicke  in  jüngste  Forschungsergebnisse, 

einen  anregenden  Austausch  über  Erfahrungen  aus  der  vielfältigen  Praxis  und  eine  lebhafte 

Podiumsdiskussion.  Und  natürlich  nicht  zuletzt  die  Gelegenheit,  neue  Kontakte  zu  knüpfen  und 

bereits bestehende zu vertiefen. 

 

« zurück zur Programmübersicht    
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„Homosexualität	ist	doch	
eigentlich	gar	kein	
Problem	mehr…“	

Das	Projekt	„Homosexualität	und	Familie.	Erfahrungen	und	Ergebnisse	
2011‐2014	von	Ilka	Borchardt	und	Heiko	Reinold	

 

Das  LSVD‐Projekt  „Homosexualität  und  Familien  –  eine  Herausforderung  für  familienbezogenes 

Fachpersonal“  wird  als  bundesweites  Modellprojekt  von  2011  bis  Mitte  2014  vom 

Bundesfamilienministerium  (BMFSFJ) gefördert. Unser Auftrag war es, Fortbildungen, Fachvorträge 

und Informationsmaterialien für Fachpersonal aus der Sozialen Arbeit mit Familien bereit zu stellen. 

Schwerpunktmäßig  haben  wir  uns  mit  den  Themen  Spätes  Coming‐out,  Großeltern  in 

Regenbogenfamilien und Homosexualität im Kontext von Migration beschäftigt. Der Fokus lag dabei 

stets auf den Bedarfen, Fragen und Anliegen von Angehörigen von Lesben und Schwulen.  

Seit Projektbeginn im Juli 2011 haben wir in über 80 Veranstaltungen mehr als 1.400 Teilnehmende 

erreicht. Die Fortbildungen waren dabei sowohl träger‐ oder teamintern, als auch trägerübergreifend 

und  reichten  in der Dauer von einem bis zu drei Tagen. Die Teilnehmenden unserer Fortbildungen 

kamen  aus  den  verschiedenen  Bereichen  der  Sozialen  Arbeit,  von  Jugendamt  bis  Politik,  von 

Schulsozialarbeit  bis  offene  Jugendarbeit  und  von  Familien‐,  Ehe‐  und  Lebensberatung  bis  zur 

Familienbildung.  

Im Folgenden  stellen wir  Ihnen weniger die einzelnen Schwerpunktthemen des Projekts vor. Dazu 

wird es im Verlauf des Nachmittags noch kompetente Inputs geben. Was wir Ihnen nun anbieten, ist 

ein  Einblick  in  die  Erfahrungen,  die  die  Teilnehmenden  in  den  Feedbackrunden  immer  wieder 

hervorgehoben  haben.  Aber  auch  unsere  Beobachtungen  der  Gruppendynamik  und  Fragen  von 

Teilnehmenden.  

Was wir ganz oft in unseren Fortbildungen gehört haben, sind die Aussagen „Homosexualität ist doch 

eigentlich gar kein Problem mehr…“ oder im Beratungskontext „Das Thema denken wir mit, Schwule 

und Lesben  sind doch genau  so normal wie alle anderen…“. Zunächst deckt  sich das nicht mit der 

Münchener Befragung von Fachkräften der Kinder‐ und  Jugendhilfe von 2011. Die Autorinnen und 
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Autoren dieser Studie sehen vielmehr einen hohen Handlungsbedarf  in der Kinder‐ und Jugendhilfe 

zur Verbesserung der Lebenssituation junger Lesben, Schwulen und Transgender.  

Bei  genauerer  Betrachtung  stimmen  unsere  Erfahrungen  aber  mit  den  Münchener  Ergebnissen 

überein.  Denn  viele  Fachkräfte  fühlten  sich  zwar  prinzipiell  recht  sicher  im  Umgang  mit 

gleichgeschlechtlichen Lebensweisen und verfügten über ausreichend Wissen. Die Mehrheit  jedoch 

kannte weder die Phasen eines Coming‐outs oder die Bedeutung  für die Betroffenen, noch gab es 

regelmäßigen Fachaustausch zum Thema. Eine Fortbildung durfte also nicht nur auf der Vermittlung 

von fachlichem Wissen basieren. Wir haben vielmehr auch die Fachkräfte als Personen mit eigenen 

Stereotypen und Unsicherheiten angesprochen. 

Das  Verblüffende  aber  ist,  wenn  ein  Perspektivwechsel  bei  den  Teilnehmenden  eintritt:  In  der 

Sensibilisierungsphase  am  Anfang  verdeutlichen  wir  mit  unterschiedlichen  Methoden  die 

Heteronormativität: die omnipräsente Zwei‐ bzw. Gegengeschlechtlichkeit. Und wie sich diese durch 

das ganze Leben,  ja auch mal exemplarisch anhand einer Traumreise, durch den ganzen Tag zieht. 

Das  löst meist Überraschung aus und es war vielen Teilnehmenden nicht bewusst, bzw. hatten sie 

noch keinen Anlass dieses in Frage zu stellen.  

Neben  der  Überraschung  darüber  konnte  die  immense  Bedeutung  von  Diskriminierung  in  allen 

Formen verdeutlicht werden. Daraus ergibt  sich auch der Grund, warum  sich Menschen  zu einem 

Coming‐out  entschließen und was  ein Coming‐out  überhaupt  zu bedeuten  hat. Warum  es  –  auch 

heute  noch  –  sehr  schwierig  ist.  Egal  ob  in  der  Großstadt  oder  in  einem  Dorf.  

Erst wenn die Fachleute verstehen, was ein Outing bedeutet, können eben diese Fachleute auch die 

Angehörigen von Homosexuellen kompetent beraten und begleiten. Denn bei den Angehörigen ist es 

oft Scham und Unwissenheit was sie davon abhält, offen über ihre Bedürfnisse zu reden. 

Interessant war aber auch, Heteronormativität als geschlechtsspezifische Aspekte wirken zu sehen, 

z.B.  als  hegemoniale Männlichkeit.  Das  geschah  beispielsweise  dadurch,  dass  bis  spätestens  zur 

Mittagspause  die  meisten  männlichen  heterosexuellen  Teilnehmer  sich  in  der  Fortbildung  als 

heterosexuell outeten, auch wenn es weder durch unsere Inputs noch durch Reflexionsübungen oder 

Gruppendiskussionen  einen  Anlass  dazu  gegeben  hätte.  Nicht  selten  führte  das  zu  einer  Art 

männlichem  Machtkampf,  der  von  den  Teilnehmern  entweder  im  Plenum  oder  auch  in  den 

Kaffeepausen  in  Kleingruppengesprächen  angestrengt  wurde.    Da  galt  es  einerseits  persönlich 

auszuhalten  und  als  Trainer  die  entsprechenden  Teilnehmer  nicht  bloßzustellen,  aber  die 

Dimensionen der hegemonialen Männlichkeit trotzdem sichtbar für alle zu machen.  
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Auf der anderen Seite wurde auch  fast  immer angebracht „ Lesben haben es  ja  leichter. Wenn die 

Händchen haltend durch die Stadt gehen, passiert denen  ja nichts.“ Klar, „Schwulen‐Klatschen“  ist 

bekannt, aber Frauen als nicht sexuell selbstbestimmt wahrzunehmen und  ihnen quasi generell die 

Sexualität abzusprechen, sie unsichtbar zu machen und nicht ernst zu nehmen ist definitiv eine Form 

der Diskriminierung. Von der korrektiven Vergewaltigung, oder der angedrohten, gar nicht erst  zu 

reden.  An  diesen  beiden  Beispielen  wird  deutlich,  wie  stark  das  Thema  Homosexualität  mit 

Geschlechteraspekten  verwoben  ist.  Und  das  konnten  wir  dank  der  geschlechtsparitätischen 

Besetzung des Teams überzeugend vermitteln. 

Es  war  auch  gerade  die  Vermittlung  von  Kompetenzen  und  Wissen  gleichermaßen,  die  die 

Teilnehmenden  immer wieder hervorhoben. Einerseits waren zwar einige der Ansicht, ausreichend 

informiert  zu  sein  über  gleichgeschlechtliche  Lebensweisen.  Andererseits  aber  wurden  in  vielen 

Reflexionsübungen die Grenzen dieses Wissens deutlich. Egal ob es nun um die Abschaffung des § 

175 ging, die Frage danach ob Homosexuelle Blutspenden dürften oder um  sogenannte korrektive 

Vergewaltigungen.  Das  Bedürfnis  nach  mehr  Wissen  drückt  zwar  die  Hoffnung  auf  mehr 

Handlungssicherheit  in  der  Praxis  aus.  Diese  kann  aber  auch  trügerisch  sein  und  selbst  wieder 

Stereotype reproduzieren, z.B. in Fragen nach kulturspezifischem Umgang mit Homosexualität. Es ist 

uns nicht selten passiert, dass am Ende des Fortbildungstages die Frage gestellt wurde: „Was mache 

ich aber nun, wenn ich eine russischsprachige oder türkischstämmige Familie mit einem Coming‐out 

in  der  Beratung  habe?“  Eine  unserer  Aufgaben  bestand  also  darin,  nicht  nur  homophobe  oder 

homonegative  Stereotype  in  der  Sozialen  Arbeit  gemeinsam  zu  reflektieren.  Sondern  auch 

kulturrassistische  oder  kulturalistische  Stereotype  standen  auf  der  Tagesordnung.  Denn  vielfach 

erwiesen  sich  die  Fragen  nach  Patentrezepten  im  Umgang mit Migrationsfamilien  als  Sorge  vor 

kultur‐un‐sensiblem Umgang mit Klientinnen und Klienten mit Migrationshintergrund.  Es handelte 

sich  also  stets  um  die  Reflexion  von  mehrfachen  Stereotypen  und  der  Sensibilisierung  für  ihre 

Komplexität: aufgrund von sexueller  Identität, von Geschlecht und von einem vermeintlich anderen 

kulturellen Hintergrund. 

Doch  möchten  wir  hier  auch  ausdrücklich  allen  Teilnehmenden  unserer  Fortbildungen  danken. 

Genauso wie wir bei den Teilnehmenden eine Sensibilisierung in Gang gebracht haben, mussten auch 

wir unsere eigenen Vorurteile und Stereotypen überdenken. Diese wahrzunehmen, bzw. erstmal als 

solche zu erkennen  ist für uns alle eine alltägliche Aufgabe. Auch die Sensibilität  in der Sprache,  ja, 

wie wichtig die Wortwahl an sich ist – und wie sie vom Gegenüber wahrgenommen wird. Oft wurden 

wir gefragt „Darf ich denn schwul sagen?!“ oder die Teilnehmenden hatten Angst, Schimpfwörter als 
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Beispiele  zu  benutzen,  als  es  um  Diskriminierung  und  Gewalterfahrungen  ging.  Deshalb  war  es 

gerade  in  den  Fortbildung  sehr  wichtig,  eine  vertraute  Atmosphäre  zu  schaffen.  In  diesem 

geschützten  Raum  konnten  wir  mit  unseren  Stereotypen  und  Vorurteilen  frei  umherwerfen  – 

natürlich auch mit etwas Humor und Augenzwinkern…. Gerade dafür bekamen wir durchweg eine 

sehr positive Resonanz. 

Sehr viel Spaß haben uns die Seminare mit Studierenden der Sozialen Arbeit und uns auch  immer 

wieder motiviert, denn  in unserem Nachwuchs  steckt enorm  viel Potential und das  Interesse, das 

Thema der sexuellen Vielfalt in der Lehre zu behandeln und für die Praxis gerüstet zu sein. So haben 

auch Studierende ehrenamtlich an  ihren Hochschulen kreativ Werbung für unser Seminar gestaltet, 

in Form von Postern und Flyern. Selbst an konfessionellen Hochschulen – so viel zu unseren eigenen 

Stereotypen.  

Bei  dem  Thema  nächste  Generation möchten wir  auch  unsere  Kooperationen mit  Jugendzentren 

hervorheben  und  uns  für  die  Beiträge,  z.B.  aus  Filmworkshops,  die  wir  für  die  Fortbildungen 

benutzen durften, herzlich bedanken. Beispielhaft sind hier queerblick e.V. und der Sonntagsclub zu 

nennen. 

Bei jeder Fortbildung ging es auch immer um das Thema der institutionellen Öffnung: Also wie kann 

ich mich  als  Beratungsstelle  zum  Thema  sexuelle  Vielfalt  öffnen?  Dazu  haben  wir  einen  ganzen 

Katalog  erarbeitet  und mit  den  Teilnehmenden  stetig weiter  ausgefüllt. Die  Ergebnisse  finden  Sie 

auch in unserem Handbuch. Aus Rückmeldungen, teils erst Monate später, wurde uns z.B. von einer 

Beraterin berichtet: „Der Klient hatte keine Angst über seine Homosexualität zu reden, da er meinen 

Kugelschreiber  gesehen  hat.“ Nun  –  es war unser  Projektkugelschreiber mit  „Homosexualität und 

Familien“ und dem Klienten war klar, hier kann  ich meine Themen offen ansprechen. Die Beraterin 

war  sehr  überrascht,  wie mit  ganz  kleinen  Gesten  den  Klientinnen  und  Klienten  eine  Offenheit 

signalisiert werden kann. 

Oder  ein  Berater  schrieb  uns:  „Ich  habe  es  wirklich  mal  versucht  geschlechtsneutral  und  nicht 

heteronormativ zu fragen. Also habe ich einen Klienten gefragt ob seine Frau nach der Trennung nun 

mit einem anderen Mann oder einer anderen Frau zusammen sei. Der Klient hat die Frage nach einer 

anderen Frau tatsächlich überhört. Wäre es aber ein Spätes Coming‐out, hätte er es wahrgenommen 

und hätte sein Thema leichter ansprechen können.“ 
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Und erst kürzlich hat uns eine Teilnehmerin aus einer Erziehungsberatungsstelle  in Rheinland‐Pfalz 

freudig angerufen. Auf  ihre Anregung hin diskutierte  ihr Team  lange die Frage, ob eine Beratung für 

Regenbogenfamilien explizit im Angebotskatalog aufgeführt werden sollte, oder ob das nicht andere 

Klienten  verschreckt.  Das  Team  entschied  sich  dafür  und  nahm  das  Thema  auf.  Und  an  ihrer 

Eingangstür  klebt nun  einen Regenbogenfahnenaufkleber, den  ihnen  ihre  erste Regenbogenfamilie 

besorgt hat. Das wollte sie uns einfach mal mitteilen. 

Das sind solche Anrufe, da wissen wir, warum wir das alles machen. 

Uns bleibt nun den bisher genannten Erfahrungen noch ein persönliches Fazit hinzuzufügen: 

Eine  unserer  wichtigsten  Erfahrungen  in  allen  unseren  Fortbildungen  war  die  grundsätzliche 

Offenheit  der  Teilnehmenden,  sich  auf  die  Reflexion  der  eigenen  Stereotype  und  Vorurteile 

einzulassen.  Dafür  möchten  wir  allen,  die  an  unseren  Fortbildungen  teilgenommen  haben,  bei 

unseren  Vorträgen  mitdiskutiert  haben  und  uns  als  Kooperations‐  und  Vernetzungspartner 

unterstützt haben, danken. 

Eine  Herausforderung  auf  der  eher  persönlichen  Ebene  war  es,  immer  wieder  die  Balance 

herzustellen  zwischen  professionellem  Anspruch,  sich  selbst  einlassen  auf  die  Diskussion  und 

Reflexion von eigenen Stereotypen und ggf. Aushalten von expliziten oder versteckten Vorurteilen. Es 

war  eben  die  daraus  entstehende  Echtheit  oder  Authentizität,  die  uns  einen  engen  Kontakt  und 

intensive Arbeit mit den Teilnehmenden ermöglicht hat.  

Auch wenn heute nicht alle Mitglieder unseres wissenschaftlichen Beirats  teilnehmen konnten,  sei 

allen an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich gedankt. Mit ihrer Unterstützung haben wir während 

und außerhalb der Sitzungen es geschafft,  immer wieder die Balance zwischen Theorie und Praxis, 

Selbstreflexion und methodischer und didaktischer Umsetzung herzustellen.  
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"Hochzeit,	Kinder	…	und	dann	das?"	

Studie	zu	Umgangsweisen	mit	einem	Späten	Coming‐out	
in	der	Familie		von	Dr.	Janine	Dieckmann,	Universität	
Jena	

 

Powerpoint‐Präsentation 
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Den	vergifteten	Apfel	ausspucken	

Gudrun	Held,	Bundesverband	der	Eltern,	Freunde	und	
Angehörigen	von	Homosexuellen	e.V.	
	

 

Was brauchen Angehörige? 

Wenn Eltern von ihrem Sohn hören: „Ich bin schwul“, von ihrer Tochter: „Ich bin lesbisch“, dann löst 

das die unterschiedlichsten Gefühle aus. Sie reichen von „Dann müssen wir jetzt mal einen Sekt auf 

deine Identität trinken“ bis hin zu Ablehnung, Angst und im schlimmsten Fall  bis zum Rauswurf des 

Kindes. 

Der Onkel eines  schwulen Mannes  ‐ 22  Jahre alt  ‐ berichtete mir vor einigen Wochen von dessen 

Mutter,  die  jedes Mal  eine  regelrechte  Verfolgungsfahrt  auf  der  Autobahn  vollbringt,  wenn  sie 

erfährt, dass der Sohn zu seinem Freund in die Schweiz fährt. Und da der Sohn wegen des Betriebes 

noch  immer    in der Nähe des Elternhauses wohnt, erfährt sie es  immer. Es hörte sich an wie eine 

Kriminalgeschichte. 

Aber  auch  wenn  ein  Sekt  getrunken  wird  (es  ist  meine  eigene  Geschichte,  daher  kann  ich  sie 

erzählen):  anschließend fließen doch die Tränen.  

Warum? Was  ist  es,  das  uns  so  durcheinander  bringt?  Die  Gefühle  Achterbahn  fahren  lässt?  Ja, 

warum fließen Tränen?  

Es ist, als finge der Boden unter den Füßen  an zu wackeln. Wir kommen ins Stolpern. 

Aber es ist gut, wenn der Boden wackelt und wir stolpern und erschüttert werden. Denn das können 

wir  ja  schon  von  dem Märchen  lernen.  Das  Leben  geht  erst  weiter,  als  der  Prinz    mit  seinem 

Schneewittchen im  gläsernen Sarg über eine Wurzel stolpert. Erst  durch die Erschütterung kann das 

giftige Apfelstück  endlich  ausgespuckt werden, und das  Leben des    Schneewittchens  kann wieder 

fließen. Das neue Leben blüht auf.  

Die Menschheit hat  eben nicht nur vom Baum der Erkenntnis gegessen, sondern auch immer wieder 

von den vergifteten Früchten, die durch die Epochen hindurch angeboten wurden. Und das können 

wir  von  dem Märchen weiter  lernen:  das  neue  Leben,  die  neuen  Ideen  und  Lebensentwürfe,  sie 

werden brutal verfolgt. Das war durch die Jahrhunderte hindurch so. Die alte Königin, die alte Moral, 

die alte Kirche: sie sind mitnichten bereit, ihre Herrschaft aufzugeben.  

Und wie sie kämpfen können! 

Wir  können hautnah gerade mitverfolgen, wie heftig gerade der Kampf in Baden‐Württemberg tobt. 

Da  blüht  die  kleine  Pflanze  „gleichgeschlechtliche  Liebe  in  die  Schulbücher“  gerade  erst  auf,  und 
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schon wird sie voller Wut mit Füßen getreten. Und was da heute –  im Jahr 2014 –   an Argumenten 

hervorkommt, das hätte ich mir nicht vorstellen können. 

Da wird in den Giftküchen der Welt so allerlei zusammengebraut, damit gleichgeschlechtlich liebende 

Menschen verachtet, verfolgt und  angefeindet werden können. 

Das Gift  heißt:  

Lesbische und schwule Menschen sind nicht gottgewollt, die sind pervers, die sollen so werden wie 

wir, das darf nicht sein, die tragen nicht zur Fortpflanzung bei und so weiter und so fort. 

Bloß ‐  auch wir haben oft genug  dieses Gift geschluckt. Es wurde ja selten bis nie sichtbar in einem 

Giftbecher  gereicht,    es  war  in  unserem  täglichen  Essen.  Geschmacklos  und  deshalb  nicht  zu 

bemerken.  

Daher die Tränen jetzt. Eltern können plötzlich das Gift spüren. Und sind entsetzt oder verunsichert 

darüber. 

Wie gut also, dass Eltern ins Stolpern geraten, wenn der Sohn sagt, „Ich bin schwul“, die Tochter sagt, 

„Ich bin  lesbisch“. Denn nur durch die Erschütterung,  sagt uns das Märchen,    kann das  vergiftete 

Apfelstück endlich ausgespuckt werden und  eine neue Sichtweise in den Blick kommen.  

Das ist meist der Zeitpunkt, wo Eltern anfangen, sich nach Hilfe umzusehen. 

Wenn sie an gute Beratungsstellen und Einrichtungen kommen, wächst vielleicht die Einsicht: mein 

Kind  liebt – und das  ist das Beste, was passieren kann. Nicht die Liebe meines Kindes  ist falsch und 

verkehrt  und müsste  geändert werden,  sondern  die Gesellschaft  und  die Gesetze  sind  falsch  und 

müssen daher geändert werden. Und damit auch das, was ich bisher glaubte und für richtig befand. 

Nur: bis diese neue Einsicht wächst und reift, bis dahin ist es ein weiter Weg. Das ist harte Arbeit. Für 

die Eltern und für die Beraterinnen und Berater. 

Das Märchen hilft mir, gelassen zu werden.  

Das neue Leben, das Schneewittchen, macht  sich  ja auf den Weg, weg von zu Hause, nachdem es 

noch einmal   mit dem Leben davon gekommen  ist. Wenn  ich das auf uns übertrage, bedeutet es, 

Abschied zu nehmen vom Elternhaus und der Elternmeinung. 

Eltern, die sich auf den Weg machen, um ihr Kind neu anzusehen, müssen damit rechnen, nicht mehr 

geliebt  zu werden: weder von Vater Staat noch von Mutter Kirche,   womöglich von der gesamten 

Nachbarschaft. 

Vater Staat kriegt die volle Gleichstellung  immer noch nicht gesetzlich geregelt und muss betonen, 

dass die Ehe doch nur zwischen Mann und Frau existiert. Mutter Kirche hat noch viele Giftbecher in 

der Hinterhand. Ehrlicherweise muss ich sagen: es gibt auch fürsorgliche Kirchenmütter und ich kann 

nur hoffen, dass es immer mehr werden. 
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Schneewittchen  landet  im Wald  in  einem  kleinen Häuschen. Hier, unter der Obhut  guter Geister, 

kann es stärker werden. 

Auch Eltern brauchen diesen Schutzraum.  

Sie müssen nicht sofort durch die Welt  laufen und verkünden, dass sie eine  lesbische Tochter oder 

einen schwulen Sohn haben. Aber sie brauchen einen Raum und Menschen, die ihnen zuhören, ihre 

Ängste und Widersprüche aushalten, damit eine neue Sichtweise in ihnen reifen und wachsen kann.  

Nicht nur die  jungen Menschen brauchen viel Zeit  für  ihr Coming‐out. Auch Eltern brauchen dafür  

Zeit. 

Es  ist nicht  so einfach, das  geschluckte Gift  auszuspucken. Dieses Gift  gegen  gleichgeschlechtliche 

Liebe, das  von Generation zu Generation meist sehr subtil weitergereicht wurde. Das sitzt also sehr 

tief.  

Das Märchen gibt  jedoch Hoffnung: das neue Leben, die Liebe blühen auf. Die alte Königin, die alte 

Kirche, die alte Moral,  sie  sind grad noch gut genug  für den Totentanz bei der Hochzeit. Sagt das 

Märchen. Und ich traue dem Märchen, dieser uralten Weisheitsliteratur. 

Ich habe es zu Hilfe genommen. Mit Hilfe des Märchens will  ich uns deutlich machen, wie  tief die 

Verachtung für alles, was anders liebt, in uns selber sitzt und welch langer Weg mitunter zu gehen ist, 

bis die neue Lebenssicht hervorkommt.  

Und diesen Weg sollten Beraterinnen und Berater auch gegangen sein, um wirklich hilfreich zu sein. 

Sie sollten sich gut kennen, wenn sie die Worte „lesbisch – schwul“  von ihrem Gegenüber hören. 

Ich  kann nicht  sagen, wie oft Eltern  eine Beratungsstelle  aufsuchen. Bei mir  landen  sie durch das 

Internet. Und ich denke, wenn die Beratungsstelle gut ist, müssen sie ja nicht zu mir kommen und ich 

erfahre es nicht.  

Aber ich erfahre, wenn die Beratung nicht gut war. Ein Beispiel: 

Eine Mutter rief mich  im November  letzten Jahres an. „Ich weiß gar nicht, was mit mir  los  ist. Mein 

Sohn hat mir vor Monaten gesagt, dass er schwul ist. Ich kann gar nicht mehr schlafen.  Was  ich  nicht 

verstehe: ich mag schwule Menschen. Der Sohn meiner besten Freundin ist schwul und den mag ich 

total  gerne.  Ich  freue mich  immer, wenn  er bei  Feiern dabei  ist. Und  jetzt, bei meinem  Sohn, da 

komme ich nicht klar.“  

Und  sie  berichtete,  dass  sie  bei  einer  Beratungsstelle war. Der  Psychologe  habe  sie  etwas  forsch 

angegangen und gesagt (ich wiederhole die Worte der Frau so, wie sie offenbar bei ihr angekommen 

sind): „Nun stellen Sie sich mal nicht so an. Das ist doch heute kein Problem mehr und Sie wissen es 

auch, weil Sie den Sohn Ihrer Freundin ja geradezu bewundern.“ „Da gehe ich nicht mehr hin“, sagte 

sie. 

Eltern brauchen Raum und  Zeit.  Sie  brauchen Begleiterinnen  und Begleiter, die die Ambivalenzen 

aushalten. 
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Diese Frau   hat mit dem Bild von dem vergifteten Apfel  im weiteren Gespräch ganz viel anfangen 

können. Bilder geben uns  ja Raum, sie sind vielschichtig. Und sie spürte das Gift, das sie geschluckt 

hatte. Nur vordergründig konnte sie den Sohn der Freundin  toll  finden.   Das ging noch ganz schön 

über den Kopf und hatte für sie etwas Prickelndes, Neues, das sie faszinierte.  

Den  eigenen  Sohn  aber wollte  sie weiterhin  lieben wie  bisher,  nicht  nur  neugierig  ansehen. Und 

bislang hatte sie ihn ja nur durch die Hetero‐Brille gesehen. 

Ich denke, aus meiner eigenen Erfahrung und durch viele Gespräche mit Eltern,  ist das der größte 

Schmerz:  

Ich habe eins meiner Kinder nie richtig gesehen. 

Zu hören, dass meine Sehfähigkeit eben auch begrenzt ist, ist der erste Schritt zur Befreiung. 

Wenn  ich  sage:  Eltern  brauchen  Zeit  für  ihr  Coming‐out,  dann  gilt  das  auch  für  die Geschwister, 

Großeltern  und  Verwandte. Und  da  kann  es  in  einer  Familie  schon mal  zu  heftigen  Turbulenzen 

kommen, weil alle Facetten von Akzeptanz bis Ablehnung um einen Tisch herum sitzen. 

Ich kann nur hoffen, dass Berater und Beraterinnen diese Vielfalt erst mal aushalten!  

 

« zurück zur Programmübersicht    
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„Wir	sind	die	Frauen,	die	es	niemals	
geben	sollte“	

Sharon	Rieck,	Fraueninitiative	Tangiert	‐	Selbsthilfe	für	
Partnerinnen	schwuler	Männer	

 

Eigentlich gibt es uns nicht. Während wir Frauen noch ahnungslos verheiratet sind, sieht die Welt uns 

als Teil eines ganz normalen Paares: Mama, Papa und die Kinder. So sehen wir uns selbst. 

Selbst wenn wir uns trennen, sind wir für die Außenwelt oft gar nicht getrennt. Wir spielen unsere 

Umgebung eine heile Welt vor. 

Denn Papa  ist nicht mit einer anderen  Frau durchgebrannt!  Sein  vertrautes Heim,  seine  vertraute 

Frau und seine Kinder soll er nicht verlassen müssen... alles soll so bleiben, wie es ist.  

So sieht es die Ehefrau oft als ihre Pflicht, „dicht“ zu halten und tapfer zu bleiben... und während sie 

das für alle anderen macht, dreht sie selbst immer mehr durch. Verständlich, weil... 

Der Ehemann und Kindesvater hat seine Frau und Familie  immer noch  lieb,  irgendwie er hält seine 

bisherige Infrastruktur für wichtig, gar unentbehrlich... will alles aufrecht halten – mindestens bis er 

sich verliebt und eine richtige Beziehung mit einem Mann eingehen kann. 

Währenddessen kann SIE nicht reden über: 

o ihre Isolation 

o ihre Ängste 

o was in ihrer Familie vor sich geht 

o ihr schlechtes Gewissen 

o ihre verhöhnte Weiblichkeit 

Genau so wenig kann ER nicht: 

o mit seiner Frau reden und ehrlich über seine wahre Situation sein 

o sich seine sexuellen Kontakte eingestehen – die Frau weiß nichts davon, will auch nichts 

wissen, schützt sich nicht 

o Er kann seine Umwelt nicht aufklären, weil er sich um seinen Job und sein Ansehen fürchtet. 

Für Familien, deren Realität über  Jahre hinweg aus Lügen bestand,  ist die Wahrheit oft der größte 

Feind. 

Unsere Gesellschaft hat viele Fortschritte gemacht. Über Homosexualität wird  in der Öffentlichkeit 

heute viel geredet. Sie wird  zunehmend  toleriert, wenn auch beschmunzelt... es wird  sogar damit 

angegeben:  „Wie chic ist das denn??“ 
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Aber zu Hause nicht. Auf dem Dorf nicht. „So etwas gibt es bei uns nicht!“  

Das „Doppelleben“ wird durch unsere Gesellschaft weithin gefordert und verlangt: 

o „Lass das die Oma bloß nicht wissen!“ 

o „Vater wird ihn enterben!“  

o „Sag bloß keinem was... womit werden die Kinder in der Schule konfrontiert, wenn sie es 

wüssten?“ 

ICH kann es mir vorstellen, dass ein Mensch, der sich so lange verstecken, verstellen und auch lügen 

muss – dass er es  irgendwann nicht mehr so genau mit der Wahrheit nimmt... und sich eine ganze 

Menge Aggressionen gegenüber den Menschen, die es so gut mit ihm meinen, aufbaut. 

Und wenn er sein wahres ICH nicht mehr verstecken kann, nicht mehr verleugnen WILL, platzt es wie 

ein Vulkan aus  ihm heraus und er will nicht mehr – nie mehr – gebunden sein an das alte, spießige 

Leben. 

Plötzlich wird  die  Frau  – mit  der  er  jahrelang  zusammen  lebte,  eine  Familie  gründete,  ein  Haus 

errichtete und wohlmöglich auch ein Geschäft aufbaute – der allergrößte Feind.  

Sie steht  ihm  im Wege,  ihre Ansprüche sind bieder, überzogen, sie macht  ihm Vorwürfe, stellt  ihm 

unzählige Fragen, die er nicht beantworten will und vielleicht auch nicht kann... Sie ekelt ihn an, sie 

ist sogar – durch seine zunehmende Vernachlässigung – fett geworden und für ihn sowieso hässlich. 

Sie ist an allem schuld.  

Doch wenn er ertappt wird, wegen einer Beziehung  zu einem Mann,  seinem Pfad am Rechner  zu 

einem Gay‐Romeo‐Chat oder wenn er Männer‐Pornos nicht gründlich gelöscht hat – dann sagt er zu 

ihr, dass er sie liebt. Er beteuert seine Treue, seine Reue. Er macht es NIE WIEDER. Vielleicht glaubt er 

es selbst  in dem Moment. Wir Ehefrauen WOLLEN es glauben. Mit der Wahrheit... na, Sie wissen ja 

schon. 

Wo  geht  die  Frau  hin,  mit  ihren  Sorgen,  ihren  Befürchtungen,  ihren  Minderwertigkeits‐  und 

Schuldgefühlen, ihrem Zorn? Was sagt sie den Nachbarn, den Verwandten, den Kindern? Wie erklärt 

sie ihre zunehmende Depression? Wie verkraftet sie es, wenn eine eingeweihte Freundin sie tröstet: 

„Sei froh, dass es nur mit einem Mann ist und nicht mit einer anderen Frau!“ 

Wie kommt sie mit den Schulden zu Recht, die angemahnt worden und nicht zurückzuzahlen sind? 

Der Dispo  ist  schon wieder  leer. Wie  kriegt  sie  ihre Kinder diesen Monat wieder  satt? Die  teuren 

Klamotten,  das  Fitness‐Studio,  die Hautcremes,  Friseur,  Pediküre, Ausgeh‐Geld...  für  ihren  neuen, 

schönen Mann – wer kann das alles bezahlen? 

Ein  schwuler Mann  hat  ein  großes Netz,  in  das  er  sich  fallen  lassen  kann. Und  ein  verlässliches, 

dichtes soziales Netzwerk. Das Therapie‐Angebot ist riesig. Das öffentliche Interesse groß: siehe den 

Fachtag  des  Lesben‐  und  Schwulen‐Verbands  Deutschland  heute,  unterstützt  und  gefördert  vom 

Bundesfamilienministerium. 
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Wir  Frauen  haben  nur  TANGIERT. Wir  sind  eine  selbstorganisierte  Selbsthilfegruppe,  verbunden 

durch  unsere  eigene  Initiative  und  unser  eigenes  Geld.  Obwohl  Selbsthilfestellen  in  einigen 

Großstädten  und  Gemeinden  uns  mit  Räumlichkeiten  und  Einträgen  auf  ihren  Homepages 

unterstützen, finanzieren wir uns im Großen und Ganzen selbst.  

Schwule  Väter  bekommen  viele  Zuschüsse...  zum  Beispiel  fürs  Waldschlösschen  bei  Göttingen. 

Unterstützung bekamen wir Frauen dort bis vor drei Jahren auch. Dann hat die Deutsche AIDS‐Hilfe 

ihre  Unterstützung  für  die  jährlichen Workshops  der  Partnerinnen  schwuler Männer  gestrichen. 

Seitdem finanzieren die Frankfurter TANGIERT‐Frauen ihre Workshops für ganz Deutschland selbst – 

in einem Wanderheim. 

Geld macht vieles möglich. Geld, welches wir in der Regel nicht haben.  

TANGIERT  ist  selbstorganisiert.   Wir  haben  keine  fachliche  Begleitung,  und  die meisten  von  uns 

haben  keine  Erfahrung  in  der  Gruppenführung.  Erst  recht  nicht  in  der  sensiblen  Führung  einer 

Selbsthilfegruppe mit Frauen in verschiedenen empfindlichen psychischen Stadien. Meine Erfahrung 

kommt  aus meinem  eigenen  Aufenthalt  in  der  Psychosomatischen  Reha,  wo  ich mir meine  Co‐

Abhängigkeit  eingestehen musste.  Co‐abhängig  sind  die meisten  von  uns,  unseren Männern  und 

unserer Umwelt gegenüber, und so habe ich die Tangiert‐Gruppe Frankfurt übernommen, statt mich 

einer CoDa Gruppe anzuschließen. Es fällt mir heute noch schwer, loszulassen. 

Psychologische  Begleitung  in  unsere  Situation  ist  Privatsache: wer  innerhalb  von  sechs Monaten 

einen Therapieplatz findet, kann von Glück sprechen. Eine Ehe‐ bzw. Paarberatung ist nach Erfahrung 

viele unserer Frauen überhaupt nicht dafür geschult, uns zu helfen. Sogar die Pro Familia in meinem 

Wohnort weiß nichts von TANGIERT und hat keinen Plan, wie sie uns helfen könnte. 

Natürlich habe ich die Frauen in unserem geheimen Facebook‐Forum gefragt, was ich hier vortragen 

soll. Hier sehen Sie es auf der Leinwand: 50 neue Mitglieder seit der Gründung vor drei Monaten. 

Danke  hier  an  die  Salus‐Klinik,  deren  Workshop  mich  ermutigt  hat,  diese  Facebook‐Selbsthilfe‐

Plattform zu erstellen! 

Hunderte  von  Frauen  haben  sich  über  die  Jahre  in  dem  Yahoo‐Forum  eingetragen:  unsere 

Dunkelziffer ist unbekannt. Außer monatlichen und zweimonatlichen Treffen sind diese Foren unser 

einziger Halt. 

Katja  ist neu bei TANGIERT und hat gerade die Tangiert‐Gruppe  in Bremen über das Rat&Tat, das 

Zentrum für Schwule und Lesben e.V. Bremen, eingerichtet, allerdings nicht ohne eine Spende an den 

RAT  &  TAT  Verein.  Sie  regt  an,  eine  Erste‐Hilfe‐Liste  der  Gesprächspartner  (Beratungsstelle, 

Telefonhotline,  Fachleute)  zu  erstellen,  denen  das  Thema  vertraut  ist  und  die  es  nicht mit  einer 

normalen  Trennung  gleichsetzen.  Für  Katja  ist  ein  unkomplizierter  Kontakt  zu  Selbsthilfe wichtig, 

ebenso  die  konsequente  Einbindung  und  Weitervermittlung  der  Frauen  durch  die  örtlichen 

Schwulenzentren.   

Jutta möchtet, dass ihr positives Erlebnis Schule macht: „Bei der Eheberatung hatte ich einen richtig 

guten Berater,“ schrieb sie. „Er hat mich bestätigt, dass ich auf meinen Mann wütend sein und meine 
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negativen Gefühle  zulassen  durfte,  dass  es  okay war,  nicht  immer Mitleid  zu  haben.  Ich  fand  es 

wichtig, dass  ICH  im Mittelpunkt stand und nicht die Bedürfnisse meines Ex. Der Therapeut machte 

mir klar, dass es nicht meine Verantwortung war, meinem Ex das Leben zu erleichtern.“   

Elisabeth, deren Ex‐Mann, wie auch meiner, an AIDS erkrankt  ist, warnt ausdrücklich: „Für mich  ist 

immer noch das größte Thema HIV, sowie alle anderen STDs, durch Geschlechtsverkehr ansteckende 

Krankheiten. Das  ist  soooo wichtig. Das Risiko wird von den Frauen  total verkannt... da wird blind 

vertraut. Ich habe so unglaubliches Glück gehabt, dass ich mich nicht angesteckt habe.“  

Für Cornelia ist es ist wichtig, dass jemand ihr und ihrer Tochter zuhört. Dass jemand ihre Zweifel und 

Ängste versteht. “Ich habe  in der  (Facebook‐) Gruppe viel Zuspruch und Hilfe bekommen,“ schrieb 

sie,  „um besser mit meinen Emotionen umzugehen... Es  sollte bekannter werden, dass es  so eine 

Gruppe für Frauen gibt, die mit schwulen Männern zusammen sind oder waren.“  

Marion aus Frankfurt meint: „Die Schwulen  sind organisiert und  stark  repräsentiert. Das  fehlt uns. 

Wir stehen als Geschädigte im Schatten. Ich möchte wahrgenommen werden... dass es uns gibt, wie 

wir leiden und kämpfen, um wieder Fuß im Leben zu fassen.“ 

Petra aus Leipzig schrieb: „Es wäre erst mal schön, wenn die Therapeuten das Problem wahrnehmen 

würden. In der Psychiatrie kam  ich mir vor wie ein Exot. Es  lief nach dem Motto ‚typisch Trennung, 

das wird wieder besser‘. Unsere seelische Verletzung als Frau, dass wir nur Alibi waren, erkennen zu 

müssen, dass nichts  von unserem  Leben wirklich existiert hat; dass wir weiter  für unsere Männer 

lügen,  körperliche  Schäden durch Geschlechtskrankheiten... dies erkannte  keiner dort. Wir  Frauen 

haben ein Trauma, das durch unsere speziellen Lebensumstände hervorgerufen wird und ohne Hilfe 

zur Depression führt.“ 

Gertrud, Mitgründerin des Forums „Partnerinnen schwuler Männer“ aus der Schweiz, schrieb: „Sicher 

bräuchte  es  Therapeuten,  Ärzte,  Psychologen,  Berater,  weiblich  wie  auch  männlich,  die  über 

genügend Wissen zu unserem Thema verfügen. Wissen sollten sie auch, dass es darum geht, die Seite 

der  Frauen  zu betrachten. Zu  viele Beispiele der Verletzung  von  Frauen gibt es, die auf  Fachleute 

gestoßen sind, die in erster Linie ‚die armen Männer‘ zum Thema machten.“ 

Was brauchen wir TANGIERT‐Frauen? 

o Geld, um unsere Selbsthilfe kompetent, verlässlich und öffentlich präsent zu gestalten, 

o Schulung unserer Ehrenamtlichen, um unsere Beratung zu verbessern und vereinfachen, 

o Beratung der Partnerinnen zum Schutz vor STDs und HIV, 

o Zugriff auf geschulte Fachleute, die uns unterstützen und begleiten können, 

o eine sensibilisierte Fachwelt, die Frauen als Individuum stärkt, ihr Leid und ihre Sorgen ernst 

nimmt. 

o Wir brauchen ein verlässliches Angebot an Therapieplätzen – auch stationäre. 

o Unsere Kinder brauchen ebenso eine qualifizierte, einfühlsame therapeutische 

Unterstützung. 

Zur guter Letzt: 
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Anfang diesen  Jahres war  ich erstaunt und entsetzt, als mehrere  sehr  junge Frauen, mit ebenfalls 

sehr jungen Männer verpartnert,  Tangiert aufsuchten. Aber entsetzt bin ich nicht mehr. Heute sehe 

ich das frühe Coming out als äußerst positiv an. 

Wenn die Männer sich heute mit 25 outen und nicht mit 45, wie bei der Gründung von Tangiert vor 

20 Jahren, habe ich die Hoffnung, dass in weiteren 10 Jahren unsere Gesellschaft zulässt, dass sie es 

ganz normal mit 15, 16, 18 schaffen – und niemals auf die Idee kommen, uns heiraten zu müssen. 

Das ist unser größter Wunsch: „Bitte, schwule Männer, heiratet uns nicht!“ 

 

« zurück zur Programmübersicht    
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„Was	brauchen	Fachleute?“	

Prof.	Dr.	Ulrike	Schmauch,	Fachbereich	Soziale	Arbeit	
und	Gesundheit,	Fachhochschule	Frankfurt/Main	
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Podiumsdiskussion:	„Angehörige	kompetent	
begleiten.	Was	können	Soziale	Arbeit,	Fachstrukturen	
und	Familienpolitik	dazu	beitragen?“	

Mit: 

 Gudrun Zollner, MdB, Familienausschuss des Deutschen Bundestages 

 Wolfgang Barth, Leiter der Abt. Migration und interkulturelle Öffnung, Arbeiterwohlfahrt 

(AWO) Bundesverband e.V. 

 Hiltrud Stöcker‐Zafari, Bundesgeschäftsführerin des Verbands binationaler Familien und 

Partnerschaften e.V. (iaf) 

 Eva Henkel, Kompetenzteam Familie im Bundesvorstand des Lesben‐ und Schwulenverbands 

 Moderation: Dr. Julia Borggräfe 

 

 

v.l.n.r.,  obere  Reihe:  Wolfgang  Barth,  Gudrun  Zollner,  Julia  Borggräfe,  Hiltrud  Stöcker‐Zafari,  Eva  Henkel  
untere Reihe: Heiko Reinhold, Ilka Borchardt (Projektteam) 

 

 

« zurück zur Programmübersicht 
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Mehr	Regenbogenkompetenz	in	der	Familienarbeit		

Tagungsbericht	von	Ilka	Borchardt	und	Heiko	Reinhold	

 

Am  20. März  2014  führte  das  LSVD‐Projekt  „Homosexualität  und  Familien“  in  Berlin  den  Fachtag 

„Homosexualität  in  der  Familie  –  Angehörige  kompetent  begleiten“  durch.  Themen  des  Fachtags 

waren  der  Bedarf  und  die  professionelle  Begleitung  von  Familienangehörigen  von  Lesben  und 

Schwulen  in  ihrer Auseinandersetzung mit der Homosexualität des  Familienmitglieds. Der  Fachtag 

wurde moderiert  von Dr.  Julia Borggräfe.  Für den  LSVD Bundesvorstand  eröffnete  Eva Henkel die 

Veranstaltung. 

Bundesfamilienministerin  Manuela  Schwesig  betonte  in  ihrem  persönlichen  Grußwort  das 

Spannungsfeld  zwischen  einer  toleranter    gewordenen  Gesellschaft  auf  der  einen  Seite  und  der 

alltäglichen und subtilen Diskriminierung aufgrund von sexueller Identität auf der anderen Seite. Der  

gesellschaftliche  „Bodensatz“  an  Vorurteilen  zwingt  Familienangehörige  weiterhin  dazu,  sich 

rechtfertigen zu müssen, wenn ihre Tochter lesbisch oder ihr Sohn schwul ist. Dieses Spannungsfeld 

ist  für  alle,  die  in  der  Sozialen  Arbeit  tätig  sind,  spürbar.  Ministerin  Schwesig  sprach  die 

Teilnehmenden des Fachtags als „Wegbereiter  für mehr Offenheit und Vielfalt  in der Gesellschaft“ 

an. Sie betonte die Notwendigkeit im Kampf gegen Vorurteile, neben der rechtlichen Ebene auch auf 

der kulturellen Ebene, gemeinsam weiter zu kommen.  

Für  das  Projektteam  stellten  wir,  Ilka  Borchardt  und  Heiko  Reinhold,  die  Erfahrungen  aus  den 

Fortbildungen mit Fachpersonal vor. Gelobt hatten die Teilnehmenden stets die Möglichkeit, sich  in 

einem  geschützten  Raum  mit  eigenen  Vorbehalten  und  Unsicherheiten  auseinandersetzen  zu 

können.  In  diesem  „sicheren  Umfeld“ wurde  ihnen  besonders  deutlich, wie  stark  professioneller 

Anspruch und die erlebte Unsicherheit als Fachpersonal auseinanderklaffen – eine Ambivalenz, wie 

sie Ministerin Schwesig in ihrem Grußwort ebenfalls beschrieben hatte.  

Auch  die  Erfahrungen  von  Angehörigen  zeichnen  sich  durch Widersprüchlichkeit  und  Komplexität 

aus. Die gleichzeitige Öffnung der Gesellschaft und das Fortbestehen von Vorurteilen durchzog alle 

Inputs. Während  in der Studie  zum Späten Coming‐out Dr.  Janine Dieckmann die  sehr heterogene 

Befragtengruppe und ihre Umgangsweisen vorstellte, boten Gudrun Held, Bundesverband der Eltern, 

Freunde und Angehörigen Homosexueller (befah e.V.), und Sharon Rieck, Fraueninitiative tangiert  ‐ 

Partnerinnen homo‐ und bisexueller Männer, Einblicke  in die Auswirkungen der Ambivalenz auf die 

Angehörigen. Frau Held beschrieb die Achterbahn der Gefühle und wie Eltern oft genug das „Gift der 

Vorurteile“ getrunken haben, ohne diesen unsichtbaren Giftbecher wahrgenommen zu haben. Frau 

Rieck berichtete von dem Doppelleben aus Lügen, das  letztlich die Partnerin  (oder den Partner)  in 

ihrer  (oder seiner)  Isolation  lässt und sie gar zum schlimmsten Feind des geouteten Partners  (oder 

der  geouteten  Partnerin)  werden  lässt.  In  allen  Berichten  aus  der  Perspektive  der  Angehörigen 

wurden die Notwendigkeit und das weitgehende Fehlen kompetenter professioneller Unterstützung 

deutlich.  Dies  griff  Prof.  Dr.  Ulrike  Schmauch  von  der  Fachhochschule  Frankfurt/Main  mit  ihrer 

Forderung  nach  mehr  Regenbogenkompetenz  bei  sozialen  Fachkräften  auf,  beginnend  von  der 
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Ausbildung  bis  hin  zur  regelmäßigen  Fortbildung. Auch  sie  beschrieb  den  Spagat  von  Fachkräften 

zwischen  „Das  ist  doch  alles  kein  Problem  mehr“  und  dem  Mangel  an  professioneller 

Handlungssicherheit.  Dieser  Mangel  mündet  in  Verunsicherung,  Ratlosigkeit  oder  aber  auch 

Nichtwahrnehmung des Themas „sexuelle Identität“  in der täglichen Arbeit. Regenbogenkompetenz 

darf sich nicht auf Wissen über nicht heterosexuell  lebende Menschen oder deren Diskriminierung 

beschränken,  sondern muss  von der Kommunikationsfähigkeit über Handlungsfähigkeit bis hin  zur 

Reflexion eigener Gefühle, Vorurteile und Werte in Bezug auf sexuelle Identität reichen. 

In der abschließenden Podiumsdiskussion diskutierten Wolfgang Barth (AWO Bundesverband, Leiter 

der  Abteilung Migration  und  interkulturelle Öffnung),  Eva  Henkel  (LSVD  Bundesvorstand),  Hiltrud 

Stöcker‐Zafari    (Verband binationaler Familien und Partnerschaften e.V.  ) und Gudrun Zollner  (MdB 

CSU, Familienausschuss des Bundestages) die  in den  jeweiligen Arbeitsfeldern praktizierten Ansätze 

und weitere Chancen zur Öffnung für das Thema Homosexualität in der Familie. Einig waren sich die 

Podiumsgäste,  dass  das  Thema  in  die  Soziale  Arbeit  inkludiert  werden  muss,  um  Familien  und 

Angehörige qualifiziert zu stärken. Die verschiedenen Träger und Einrichtungen der Sozialen Arbeit 

sind  in Deutschland der größte Arbeitgeber und haben damit sowohl eine  immense Reichweite  für 

gesellschaftliche Veränderungen als auch eine große Verantwortung. Weiterer Konsens war, dass  in 

den  verschiedenen  Feldern  der  (Familien‐)Politik  und  Sozialen  Arbeit  mehr  Wissen  und 

Informationen  über  „besondere“  Lebenslagen  und  Herausforderungen  notwendig  ist,  um  dieser 

Verantwortung gerecht zu werden. Dabei muss  jedoch „Besonderung“ vermieden werden, also die 

Reduzierung  und  Festlegung  von  Herausforderungen  auf  bestimmte  Lebenslagen,  sei  es  sexuelle 

Identität  oder  Interkulturalität.  Empfehlenswert  ist  vielmehr  ein  offener  Umgang,  sowohl  als 

Angehörige,  als  auch  als  Fachpersonal  und  in  der  Familienpolitik.  Auch wenn  Ängste  und  Scham 

zunächst davon abhalten mögen. Entscheidend dafür ist die Haltung der Fachleute, die schon in der 

Ausbildung, aber auch in Fortbildungen angelegt werden. Für die Herausbildung dieser Haltung muss 

aber  Raum  zur  Selbstreflexion  für  Fachleute  bereitgehalten  werden.  Entsprechende 

Qualitätsstandards z.B. für Fortbildungen müssen ständig überprüft und überarbeitet werden – eine 

zwar nicht einfache, aber unerlässliche Aufgabe für alle Träger und Einrichtungen.  

Die Frage, inwieweit „besondert“ werden soll oder kann, können nur die entsprechenden Menschen 

selbst  beantworten:    „Wie  weit  wollen  wir  als  Lesben  und  Schwule,  als  Menschen  mit 

Migrationshintergrund,  als  Behinderte  usw.  besonders  behandelt  werden?“  Die  Umsetzung  der 

Antworten auf diese  Frage hingegen müssen die  Institutionen  schaffen. Das  Fachpersonal braucht 

dafür  offene  Ohren  für  Klientinnen  und  Klienten  und  die  Bereitschaft  oder  Haltung,  eigene 

Stereotype und Vorurteile  zu  reflektieren. Es braucht aber auch die Unterstützung von Strukturen 

und Einrichtungen. Die Verantwortung für eine  inklusive Gesellschaft können nicht Individuen allein 

tragen, weder  Ratsuchende  noch  Fachkräfte,  sondern müssen  auch  die  Institutionen  tragen,  also 

Einrichtungen  und  Strukturen  der  Sozialen  Arbeit,  aber  auch  die  Familienpolitik.  Erst  wenn  alle 

Akteure  gemeinsam  diese  Verantwortung  übernehmen,  können  auch  Vorurteile  soweit  abgebaut 

werden, dass  sich das  Thema  „Homosexualität  in der  Familie“  auch  für Angehörige nicht mehr  in 

einem Giftbecher oder als Doppelleben aus Lügen und Isolation darbietet. 

« zurück zur Programmübersicht 
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Webadressen	der	Referentinnen	und	Referenten	
	

 Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ)  

www.bmfsfj.de 

 

 Bundesverband der Eltern, Freunde und Angehörigen Homosexueller (befah e.V.) 

www.befah.de 

 

 Fraueninitiative tangiert (Partnerinnen und Ex‐Partnerinnen bi‐ und homosexueller 

Männer)  

www.tangiert.de 

 

 Verband binationaler Familien und Partnerschaften e.V. (iaf) 

www.verband‐binationaler.de 

 

 Arbeiterwohlfahrt, Abt. Migration und interkulturelle Öffnung, Bundesverband e.V. 

www.awo.org/wir‐ueber‐uns/bundesgeschaeftsstelle/abteilung‐2 

 

 Kompetenzteam Familie im Bundesvorstand des Lesben‐ und Schwulenverbands 

(LSVD)  

www.lsvd.de 

 

 Familienausschuss des Deutschen Bundestages 

www.bundestag.de/bundestag/ausschuesse18/a13/index.jsp 

 

 Projekt Homosexualität und Familien (LSVD) 

www.homosexualitaet‐familien.de 
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